
das lag ihm besonders am Herzen - Menschen, die
unsere Palastkultur nur schwer erreicht: Menschen
aus den unteren Gesellschaftsschichten und auslän-
dische Mitbürger ("Und ich meine nicht die vom
Kirchberg", fügte er hinzu). Wen er nicht überzeugt
hat, nicht einmal berührt hat, das waren, wie man
heute klar sehen kann, die verantwortlichen Politiker.
Die Bitterkeit hierüber ist vielleicht auch eine
Ursache für den von Guy aufgeworfenen Vorschlag,
aus dem Escher Theater ein vom Staat abhängendes
Nationaltheater zu machen.

Während des anschließenden Austausches von Mei-
nungen beklagte Conny Scheel, daß es in Luxemburg
kaum eine Kulturpolitik gebe, daß es den Politikern
an politischem Mut fehle, den Journalisten aber an
Unabhängigkeit gegenüber der jeweiligen politi-
schen Partei, der ihre Zeitung hörig ist. Im Hinblick
auf das Ereignis Luxemburg-europäische ]Kultur-
hauptstadt 1995 fand er als einzige positive Tendenz,
daß der Staat sich endlich als "collectionneur" betä-
tige; daß Kunst aber auch geschaffen werden müsse
bevor sie ausgestellt werden könne, scheine ignoriert
zu werden. Auch Arielle wies darauf hin, 1995 biete
sich die Gelegenheit, von Luxemburg ein anderes
Image im Ausland abzugeben als das eines Banken-
paradieses.

Für die Zeitungen, für das Radio, für viele Zuhörer
und Leser wird die Demission Guy Wagners in etwa
so aufregend, so unterhaltsam und so schnell verges-
sen sein wie es beispielsweise die Demission des Prä-
sidenten eines grossen Fußballvereins wäre. Dem-
entsprechend wird Guys Akt auch für die meisten Po-
litiker, ausgestattet mit ihrem berufsbedingten
Realitätssimi, nur ein "fait divers" sein, bei dem man

sich nicht lange aufhält. Daß der Staat sich neuer-
dings als "collectionneur" betätigt, hat wohl mehr mit
Imagepflege zu tun (das Pei-rnuseum als Empfangs-
halle internationaler Gäste) als mit einem auch nur
teilweisen Verständnis oder Respekt für das Kultur-
schaffen. Es wäre unadäquat, alle unsere Politiker als
kulturlos zu bezeichnen; sie mögen als Einzelmen-
schen auch noch so kultiviert sein - das Problem ist,
als Politiker nehmen sie Kultur nicht ernst.

Ist also hier in Luxemburg kein Platz für Kultur? -
Doch: Platz für die Art von Kultur, die zu einer Ba-
nanenrepublik und einem Bankenparadies paßt. Platz
für die Kultur der Imagepflege, wenn med ienbewuß-
te Banken, Supermärkte oder Volksparteien Künstler
Seite an Seite mit Sportlern für ihre Public Relations
einspannen werden. Platz für tote Kultur, die sich
ohne direkten Wirklichkeitsbezug zur Schau stellen
läßt, sei es als importierte Prestigeobjekte oder als
konservierte Vergangenheit. Platz für pittoreske und
patriotische Kultur, Fotoarchive über die Großherzo-
gin und ledergebundene Sammlungen "lëtzebuer-
gesch Sprëchelcher". Platz für die Kultur als circen-
ses zur Auflockerung unseres täglichen panern, und
wenn der Yuppi erst einmal als Hobbymaler auftritt,
werden die Luxemburger malen wie man heute joggt.

Und dann noch ein besonderer Platz: Für die, die in
der geförderten Kultur nie lange gewähren gelassen
werden, - die, die stören, - die, denen das alles
zuwider ist, - die mehr wollen, - für die Kunst eine
Auseinandersetzung mit der Realität ist, - die wie
Aragon fragen: "Comment supportez-vous le inonde
tel qu'il est?"
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Grénge Spoun Nummer
100

Angriff ist die beste Verteidigung, dachte sich der
"Grénge Spoun"-Redakteur und bezeichnete sein
eigenes Blatt als "eine der schlechtesten Wochenzei-
tungen Europas". Er rechtfertigte dieses Prädikat mit
einer langen Mängelliste: "fehlende Themen, man-
gelnde Aktualität, kein Diskussionsforum, 'Vermi-
schung von Bericht, Kommentar und Satire, Hofbe-
richterstattung für die grüne Politprominenz, stilisti-
sche und inhaltliche Mängel, mangelnde
Professionalität, ideologische Verkrampfung usw."
(Gréngespoun Nr. 97). Was bleibt da dem außenste-
henden Kritiker übrig, als dieser Nestbeschmutzung
zu widersprechen, indem er behauptet, daß der Spoun
eine notwendige Wochenzeitung Luxemburgs ist.

Denn wo sollte man sonst in der Luxemburger Presse
kritische "Enthüllungs"-Beiträge nicht nur über Um-
weltskandale lesen. Diese Gattung ist in der Luxem-
burger Presse praktisch unbekannt und Marc Thoma
von RTL 92,5 war bislang der einzige, der sich syle-
matisch an die Aufdeckung von Skandalen machte.
In der letzten Nummer haben wir den bisher spekta-
kulärsten Erfolg des 'Grénge Spouns" - der Abriß
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eines ohne Genehmigung in der Stadt Luxemburg er-
bauten Hauses - bereits gewürdigt.

Der "Keisecker" kann diese Funktion nicht überneh-
men, da ein wöchentliches Erscheinen nötig ist, um
am Ball zu bleiben, um auf die Reaktionen bzw.
Nicht-Reaktionen der Behörden zu antworten. Zeit-
schriften, die nur alle 4 oder 6 Wochen erscheinen,
können zwar fundiertes Hintergrundmaterial liefern,
auf das politsiche Geschehen aber nur bedingt ein-
wirken. Auch unsere Redaktion hat das am eigenen
Leibe erfahren, als der neue Erzbischof in einer Fern-
sehdiskussionsrunde am 20. Dezember seine
Meinung zum Streit um die Niederanvener Pfarrei
darlegte. Bis zum Erscheinen der "forum"-Nummer,
die Sie jetzt in Händen halten, waren zu dem Zeit-
punkt noch 6 Wochen, also schrieb frau einen Leser-
brief an die Presse, der auch im "Spoun" abgedruckt
wurde.

Lesen Sie weiter S. 75
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Neben Umwelt, Dritte Welt und grüner Parteipolitik
gibt es im Grénge Spoun noch vielfältige Kulturru-
briken. Angefangen mit den Satiren von Guy
Rewenig und den Cartoons von Guy W. Stoos, den
Filmkritiken von VivianeThill und anderen, den Mu-
sikrubriken, in denen Folk, Jazz und Worldmusic im
Vordergrund stehen; nicht zu vergessen die Litera-
turbesprechungen, bei denen der Kriminalroman
(mit der Reihe: "petite tribune du roman noir") einen
hervorragenden Platz einnimmt.

Der "Grénge Spoun" wird weitgehend von der eta-
blierten Presse ignoriert. Bei der politisch gefärbten
'Tagespresse ist es noch zu verstehen, bei der sich
betont unabhängig gerierenden CLT ist dies jedoch
ärgerlich, oder soll man sagen: ungesetzlich, weil im
'Widerspruch zum Lastenheft. Trotz intensiver Be-
mühungen seitens der "Spoun"-Macher weigert sich
der UKW-Sender die grüne Zeitschrift in der morg-
endlichen Presse-Revue, genauso wie "Land" oder
"Revue" zu behandeln. Auch das tägliche "Hei-Elei"
verweigert diese Gleichbehandlung. Daß bei der of-
fiziellen Feier der 100. Nummer der Vorsitzende des
Presserates und viele andere etablierte Pressekolle-
gen (= Besitzer einer Pressekarte) zugegen waren
und da$ der allabendliche "Heielei" dem "Spoun"
einen Bericht widmete, wird von einigen als Indiz
gewerdet, daß die alternative Zeitschrift langsam
doch ernst genommen wird.

''Too little to live, too muck to die"

heißt es in der Nummer 99, in der die Leser autgefor-
dert werden Anteilscheine der Kooperative zu
kaufen, die seit Februar 1991 mit ihren über hundert
Mitgliedern der eigentliche Herausgeber der Zeit-
schrift ist. Doch, und das wußten die Herausgeber
von Anfang an, ihr Projekt wird nur langfristig über-
leben, wenn es in den Genuß der Pressehilfe gelangt.
Und deshalb gilt es die formalen Hürden, die das
Gesetz vorschreibt zu nehmen. Die erste, das ein Jahr
lange ununterbrochene wöchentliche Erscheinen,

rückt unaufhaltsam näher. Nur noch einen Monat gilt
es durchzustehen und dann muß die zweite Bedin-
gung zu erfüllt werden. Fünf hauptamtliche Journa-
listen müssen eingestellt und bezahlt werden. Diese
gesetzlich vorgeschriebene Mindestzahl ist erst vor
einem Jahr von drei auf fünf erhöht worden. Man
könnte fast meinen, nur uni dem "Spoun" den Freß-
korb höher zu hängen. Aber die Redaktion hat auch
ein Konzept, wie sie diese Hürde schaffen will.
Dieser Kampf um die Aufnahme in den Club der
Pressehilfeemptänger wird sicher zum Gegenstand
einer Forsetzungsserie im "Spoun" werden. Man darf
gespannt sein.

Grénge Spoun, Nr. 100

Nous, les Capverdiens au
Luxembourg

à propos d'une publication du Centre national de l'audiovisue

Le Centre national de l'audiovisuel vient de publier
un livre sur les Capverdiens au Luxembourg qui
s'inscrit, comme le dit son directeur Jean Back dans
sa posteface, dans la voie du CNA "pour témoigner,
fidèlement à sa mission, de la vie contemporaine au
Luxembourg avec ses multiples aspects sociaux et
culturels." Ce livre consacré à la population capver-
dienne du Grand-Duché vient donc s'ajouter aux tra-
vaux photographiques et journalistiques sur le Bassin
minier et la région des Ardennes, publiés sous le titre
"Liewen am Minett" et "Liewen am Eislek". Ces
deux premiers livres n'ont pas fait l'unanimité de la
critique et ils ont été accueillis, notamment dans "fo-
rum", avec certaines réserves que l'on peut résumer
par cette phrase que Lex Jacoby écrivait à propos de

"Liewen am Eislek": "Dass d'Auteuren sech wuurt-
wiertlech un déi Äntwerten halen, déi se vun de Leit
krit hun, dat huet vläicht säi Charme, mä et ass de
Charme vu réie Gromperen. Geschielt an gekacht
oder gebroden oder gebootscht géifen se besser
schmaachen." (forum n° 112, p. 27)

C'est donc avec une certaine appréhension que j'ai
ouvert le nouveau volume.

Charles Laplanche, Michel Vanderkam, Di
Nos..., Nous,, les Capverdi.ens au Luxem-
bourg, CNA Dudelange 1991

Il ressemble à première vue aux deux autres: il y a
d'abord les photos qui nous montrent des hommes et
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